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„Tiere berühren unsere Herzen, ohne ein einziges Wort zu sagen. Sie schenken uns Vertrauen, Trost und bedingungslose Liebe.

	Danke, dass du mit dem Kauf dieses Buches hilfst, genau diese Liebe zurückzugeben – denn alle Einnahmen werden für den Tierschutz gespendet.“ 
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	*Liebe Sonja, danke das du mir die Entscheidung der Pfötchen Abdrücke abgenommen hast.

	 

	 

	 


Kapitel 1: Zwischen Traum und Wirklichkeit

	 

	Es ist ein warmer Frühlingstag, der 4. Juni 2025. Einer dieser Tage, an denen die Sonne so tut, als hätte sie gute Laune, und die Welt für einen Moment ganz harmlos wirkt. Die Luft ist mild, der Asphalt noch angenehm kühl unter meinen Schuhen und unter sehr unterschiedlichen Pfoten.

	Wie jeden Morgen bin ich mit meinen drei Damen unterwegs: den beiden Galgas Hope und Bella und meiner Senior-Mischlingskönigin Nana. Ein Spaziergang mit ihnen ist kein Spaziergang. Es ist eine Mischung aus Meditationsübung, Krafttraining und Improvisationstheater.

	Nana bildet wie immer das Schlusslicht. Im Schneckentempo. Nein, Schnecken wären beleidigt. Sie setzt eine Pfote vor die andere, als würde sie jeden Schritt vorher juristisch prüfen lassen. Die Jahre haben Spuren hinterlassen, die Arthrose in ihrer Hüfte macht sich bemerkbar. Man sieht es an ihrem vorsichtigen Gang, an dem leisen Zögern vor jeder Bordsteinkante.

	„Wir haben Zeit“, murmele ich und passe mein Tempo an.

	Innerlich weiß ich allerdings: Wir haben nicht unbegrenzt Zeit. Und genau deshalb haben wir alle Zeit der Welt.

	Während Nana würdevoll hinterher dümpelt, explodiert vorne an der Leine das pure Gegenteil von Gelassenheit.

	Bella.

	Bella ist kein Hund. Bella ist ein Naturereignis.

	Ohne Vorwarnung katapultiert sie sich nach vorn. Ein Sprung ins absolute Nichts, als hätte sie gerade eine unsichtbare Gazelle entdeckt. Sie zappelt wie ein Aal an der Leine, begleitet von einem Geräusch, das irgendwo zwischen Knurren, Röhren und dramatischem Sterben im Wilden Westen liegt.

	Ich bin mir sicher, dass die Nachbarn denken, ich führe entweder einen Dämon aus oder er mich.

	„Sie ist noch jung“, flüstere ich mir selbst zu. Zum hundertsten Mal.

	Hope läuft direkt neben mir. Ruhig. Würdevoll. Mit diesem Blick, der sagt: Ich distanziere mich innerlich von diesem Chaos. Sie macht einen kleinen Schritt zur Seite, um Abstand von diesem koffeinierten Wiesel zu gewinnen, das zufällig ihre „Schwester“ ist.

	Bella wird bald ein Jahr alt und ist inzwischen genauso groß wie Hope. Ihre Beine sind lang, ihr Körper schlank, aber noch nicht fertig. Der Brustkorb schmal, das Gesicht noch kindlich, die Ohren manchmal zu groß für den Rest. Und ihr Gang … ihr Gang sticht heraus.

	Seit sie gewachsen ist, humpelt sie stärker. An manchen Tagen kaum sichtbar. An anderen so deutlich, dass es mir den Atem nimmt.

	Und trotzdem, oder gerade deshalb, lebt sie mit einer Intensität, die fast weh tut. Sie rennt, sie springt, sie lacht mit ihrem ganzen Körper. Als würde sie der Welt beweisen wollen, dass sie ihr nichts schuldet.

	Anfang des Jahres kam die Gewissheit. Röntgen. CT. Warten. Hoffen. Dieses sterile Wartezimmer, das nach Desinfektionsmittel und schlechten Nachrichten riecht.

	Die Diagnose war nüchtern formuliert, sachlich, beinahe beiläufig: Kaum Knorpel vorhanden. Die Knochen reiben ungeschützt aufeinander. Das Gelenk kann jederzeit herausspringen.

	Als hätte man mir den Boden unter den Füßen weggezogen und gleichzeitig erwartet, dass ich einfach weitergehe.

	Seitdem stehen Physiotherapietermine im Kalender wie andere Menschen Friseurbesuche eintragen. Dazu Futter, das entzündungshemmend wirken soll, Nahrungsergänzungen, Trainingspläne. Ich kenne inzwischen mehr über Gelenkbiomechanik als jemals gewollt.

	Bella weiß davon nichts.

	Sie weiß nur, dass das Gras spannend ist, der Wind nach Abenteuern riecht und das Leben heute stattfindet.

	Ich sehe es ihr nicht an, aber ich sehe es doch. Und manchmal sehe ich es auch in mir.

	Wir biegen um die Ecke unserer Straße, als ich es entdecke: das gelbe Postauto.

	Mein Herz setzt einen Schlag aus, nur um danach doppelt so schnell weiterzumachen. Es hämmert gegen meine Rippen, als wolle es rufen: Los! Beeil dich!

	Endlich, schießt es mir durch den Kopf.

	Seit Tagen warte ich. Nein, seit Monaten. Seit Nächten voller Zweifel, in denen ich Texte wieder gelöscht und neu geschrieben habe. Seit Stunden die ich wach lag in meinem Bett mit den schnarchenden Hunden an meiner Seite und warmen Tränen.

	Ich drehe um. Nana protestiert mit einem empörten Schnaufen, Bella interpretiert die Richtungsänderung als Startsignal für Olympia, Hope bleibt stoisch.

	Als wir näherkommen, sehe ich noch, wie der Postbote ein kleines Paket neben das Tor legt. Mein Handy vibriert gleichzeitig.

	Ihre Sendung ist angekommen.

	Ein breites Grinsen schiebt sich über mein Gesicht. Ich muss aussehen wie jemand, der gerade im Lotto gewonnen hat, nur ohne Geld.

	Mit klopfendem Herzen fische ich das Päckchen von dem Boden. Es ist leichter, als ich erwartet habe. Und gleichzeitig schwerer als alles, was ich je getragen habe.

	Drinnen in der Küche stelle ich es vorsichtig auf den Tisch, als könnte es sich erschrecken. Erst einmal Kaffee. Ich brauche Kaffee. Große Lebensmomente und ich, wir funktionieren nur mit Koffein.

	Die Hunde kennen das Ritual. Es gibt ein Leckerchen, dann verschwinden sie zufrieden in ihren Körbchen. Selbst Bella wirkt für einen Moment erstaunlich andächtig. Vielleicht spürt sie, dass heute etwas anders ist.

	Mit der dampfenden Tasse setze ich mich an den Esstisch im Wohnzimmer. Meine Finger zittern leicht, als ich das Paket öffne.

	Papier raschelt.

	Und dann liegt es da.

	Ein Buch.

	Mein Atem stockt.

	Auf dem Cover: ein Galgo am Strand. Im Hintergrund weitere Hunde, die Silhouette einer kleinen Stadt. Darüber der Titel:

	„Spuren im Sand – Wenn das Schicksal auf vier Pfoten kommt“

	Darunter: Candy Wittenberg.

	Mein Name.

	Gedruckt. Echt. Unwiderruflich.

	Meine Augen füllen sich mit Tränen, so schnell, als hätten sie nur darauf gewartet. Eine läuft mir über die Wange, dann noch eine. Ich lache und weine gleichzeitig, eine dieser seltenen Mischungen, bei denen man nicht weiß, ob man gerade zusammenbricht oder über sich hinauswächst.

	Vorsichtig schlage ich die erste Seite auf. Das Papier fühlt sich glatt an unter meinen Fingern. Ich blättere weiter. Seite für Seite. Wort für Wort.

	All die Zweifel. All die Abende, an denen ich dachte, das reicht nicht. Ich reiche nicht und jetzt halte ich es in der Hand.

	Ich schreibe meinem Verlag. Dass ich sprachlos bin. Dass es wunderschön ist. Dass ich es kaum glauben kann. Und, fast nebenbei, frage ich nach dem Erscheinungsdatum.

	Die Antwort kommt schneller, als mein Herz sich beruhigen kann:

	„Wir freuen uns sehr, dass Sie so zufrieden sind. Dann können wir es Ihnen ja verraten: Das Buch ist ab heute im Handel.“

	Ab heute.

	Ich starre auf das Display. Ich lese den Satz noch einmal und noch einmal.

	Dann entweicht mir ein Laut, der irgendwo zwischen hysterischem Kreischen und defektem Teekessel liegt.

	Bella springt erschrocken auf. Hope hebt nur eine Augenbraue. Nana schnarcht weiter.

	Ab heute.

	Menschen können es kaufen. Fremde Menschen. Menschen, die mich nicht kennen. Menschen, die entscheiden werden, ob meine Worte etwas in ihnen bewegen oder eben nicht.

	Und mitten in dieses Gefühlschaos drängt sich ein ganz praktischer Gedanke:

	Wie um alles in der Welt sage ich Tobias, dass ich ein Buch geschrieben habe?

	Bis auf zwei Personen weiß es niemand. Kein großes Ankündigen. Kein Trommelwirbel. Nur ich, mein Handy und diese Geschichte.

	Ich werfe einen Blick auf die Uhr.

	Noch acht Stunden, bis Tobias nach Hause kommt.

	Acht Stunden zwischen Geheimnis und Geständnis. Zwischen Angst und Stolz. Zwischen „Was, wenn es niemand liest?“ und „Was, wenn es viele lesen?“.

	Ich drücke das Buch an meine Brust.

	Bella kommt herüber, legt ihren schmalen Kopf auf mein Knie. Ihr Blick ist klar, lebendig, voller Vertrauen.

	„Wir haben es geschafft“, flüstere ich.

	Sie wedelt. 

	Vielleicht reicht das fürs Erste.

	Aber diese acht Stunden –

	die werden verdammt lang.

	 

	Nachdem diese endlosen Stunden endlich vorbei waren, saß ich geschniegelt vor Aufregung am Esstisch im Wohnzimmer. Von hier aus hatte ich die Haustür perfekt im Blick. Wobei, eigentlich brauchte ich das gar nicht. Ich besitze ein sehr zuverlässiges Frühwarnsystem mit sechs Ohren und zwölf Pfoten.

	Als die Haustür aufging, brach wie jeden Tag das kontrollierte Chaos aus.

	Nana, Hope und Bella stürzten sich auf Tobias, als wäre er gerade von einer Weltreise zurückgekehrt und nicht nur aus dem Büro. Hope begann sofort mit ihrem berühmten „Esel-Tanz“. Sie hüpfte vor ihm herum und warf die Vorderbeine in die Luft wie ein junges Pferd auf der Frühlingskoppel. Da sie allerdings die Sturheit eines ausgewachsenen Esels besitzt, bleibt sie offiziell unser Eselchen.

	Nana wedelte würdevoll auf ihn zu, berührte ihn kurz mit der Nase und drehte dann abrupt wieder ab. Ihr Plan ist seit Jahren derselbe: strategischer Rückzug Richtung Küche. In der Hoffnung, dass Tobias ihr folgt. Denn dort wartet, wenn das Universum es gut mit ihr meint, ein Stückchen getrocknetes Brot. Ihr absolutes Lieblingsschmako. Sterne-Küche kann gehen, wenn Brot bleibt.

	Und Bella?

	Bella gab alles.

	Sie sprang Tobias an, rannte weg, kam wieder zurück, sprang erneut. Alles oder nichts. Wer oder was im Weg stand, hatte schlicht Pech. Möbelstücke, Geschwister, physikalische Gesetze, alles verhandelbar.

	Tobias kämpfte sich durch die Meute und kam schließlich zu mir. Ich saß immer noch kerzengerade am Tisch, das Buch vor mir, meine Hände feucht vor Nervosität.

	Er blieb stehen. Sah mich an.

	„Was ist?“ fragte er skeptisch.

	Ich spürte, wie mein Herz wieder begann, Purzelbäume zu schlagen.

	„Ich habe ein Buch geschrieben“, sagte ich leise, lächelte verlegen und hielt es hoch wie einen Beweisgegenstand.

	Tobias wurde still.

	Still.

	Das passiert nie.

	Er starrte mich an, als hätte ich ihm gerade eröffnet, dass ich nebenbei Astronautin geworden bin. Seine Augen suchten nach Worten, fanden aber offenbar nur Fragezeichen. Langsam zog er einen Stuhl zurück und setzte sich.

	„Wie? Was? Wann?“ verließen schließlich seine Lippen.

	Ich musste schmunzeln.

	„Ich lag jede Nacht neben dir wach“, begann ich. „Meistens bis zwei Uhr morgens. Während du friedlich geschlafen und geschnarcht hast, habe ich in mein Handy getippt.“

	Sein Blick wurde noch größer. „Ich habe alles gesammelt, dann auf den Laptop gezogen und an verschiedene Verlage geschickt. Einer hat sich schnell gemeldet und Interesse gezeigt. Später kam noch ein zweiter dazu – aber da war ich schon unter Vertrag.“

	Während ich sprach, veränderte sich sein Gesicht. Erst Unglaube. Dann Staunen. Dann etwas, das ich kannte: Sorge.

	„Was ist, wenn es keiner kauft?“ fragte er vorsichtig.

	Diese Frage hatte ich mir selbst schon hundert Mal gestellt. In dunklen Nächten. Zwischen Zweifel und Trotz.

	„Dann ist das eben so“, antwortete ich ruhig. „Ich kann es nicht ändern. Es würde nichts an meinen Gedanken oder Gefühlen ändern.“

	Er sah mich lange an.

	„Was wünschst du dir denn mit diesem Buch?“

	Ich atmete tief durch.

	„Dass ein einziger Mensch es liest. Und dass es etwas in seinem Denken bewegt. Mehr brauche ich nicht.“

	Tobias nahm das Buch in die Hand, beugte sich über den Tisch und küsste mich auf die Stirn. Seine Lippen waren warm, sein Blick weich.

	„Ich liebe dich“, sagte er leise. „Und ich wünsche dir, dass du genau das erreichst und noch viel mehr.“

	Er las sich den Klappentext durch, blätterte langsam durch die Seiten, strich über das Papier.

	Und in mir löste sich ein Knoten.

	Das war geschafft.

	Ich merkte, wie mein Herz endlich langsamer schlug. Wie die Anspannung sich Stück für Stück aus meinem Körper verabschiedete.

	„Wer weiß denn überhaupt davon?“ fragte er schließlich.

	Ich musste lachen.

	„Nur Conny und Jesse. Sie haben es probe-gelesen.“

	Da war er wieder, dieser verblüffte und gleichzeitig stolze Gesichtsausdruck. Eine Mischung aus „Du bist verrückt“ und „Ich bewundere dich gerade sehr“.

	„Komm“, sagte er schließlich. „Lass uns in den Garten gehen.“

	Er nahm das Buch und ging vor. Die Hunde selbstverständlich hinterher, als würden sie eine königliche Prozession begleiten.

	Nana dümpelte gemächlich über die Wiese, während Hope und Bella zielstrebig ihre Liege ansteuerten. Bei dem warmen Wetter war für sie jeder zusätzliche Schritt eine Zumutung. Kaum lagen sie nebeneinander, sah es aus, als würden zwei überdimensionale Spaghetti langsam in der Sonne schmelzen.

	Tobias und ich setzten uns auf die Terrasse. Wir sprachen lange über das Buch. Über die Geschichte. Über meine Gedanken. Über all das, was ich ihm bisher verschwiegen hatte.

	Plötzlich sah er mich prüfend an.

	„Hast du eigentlich Exemplare für die Familie?“

	Ich blinzelte verwirrt.

	„Nein“, sagte ich ehrlich. „Wer Interesse hat, kann es sich kaufen. Ich weiß ja gar nicht, ob es überhaupt jemanden interessiert. Ich möchte es niemandem aufzwingen.“

	Tobias nickte langsam und beobachtete die beiden Galgas, die inzwischen in völliger Bewegungsunfähigkeit verharrten.

	Ich stand kurz auf, ging ins Haus, um etwas zu trinken zu holen. Als ich zurückkam, hörte ich Tobias telefonieren.

	Er begann mit Smalltalk. Ich hörte nur einzelne Wortfetzen. Arbeit. Wetter. Irgendetwas mit Nachbarn.

	Und dann fiel mein Herz kurz aus dem Takt.

	Er sprach über das Buch.

	Über mein Buch.

	Als er auflegte, sah er mich an und lächelte.

	„Meine Mama bestellt es sich jetzt erst mal.“

	Für einen Moment konnte ich nichts sagen.

	Dann ging ich zu ihm und drückte ihn fest. So fest, dass selbst Bella anerkennend gebellt hätte.

	Vielleicht würde es nicht die Welt verändern.

	Aber es hatte gerade unsere kleine Welt ein Stück größer gemacht.

	Ein paar Tage später fuhr ich wieder zu meiner Mutter. Ich hatte mir fest vorgenommen, ihr endlich von meinem Buch zu erzählen. Nicht am Telefon, nicht zwischen Tür und Angel, sondern richtig. Mit Gesichtsausdruck. Und Fluchtmöglichkeit, falls sie lachen sollte.

	Wie erwartet war sie im Garten. Meine Mutter und ihr Beet, das ist keine Phase, das ist eine Lebensaufgabe. Sie kniete zwischen Salatköpfen und Erdbeerstauden und hatte offensichtlich vor, den Kampf gegen das Unkraut persönlich zu gewinnen.

	Kaum hatte ich das Gartentor geöffnet, kam mir das Empfangskomitee entgegen.

	Sammy, der Mischlingshund mit der Größe eines Deutschen Schäferhundes, vorneweg. Charly, der Corgi Mischling dicht dahinter. Beide mit diesem Blick: „Du hast doch Schmackos dabei, oder?“

	Noch bevor ich „Hallo“ sagen konnte, steckten zwei Hundenasen in meiner Tasche. Ich stand also mitten im Garten und wurde einer sehr gründlichen Taschenkontrolle unterzogen. Ohne richterlichen Beschluss, aber mit hoher Professionalität.

	„Ja, ja, ich weiß“, murmelte ich und zog schließlich die kleine Dose mit den Leckerlis heraus. „Ihr kennt mich einfach zu gut.“

	Mission erfüllt. Die Hunde zogen zufrieden ab, wahrscheinlich, um den Erfolg in der Wohnung zu feiern.

	Meine Mutter hatte das Ganze natürlich beobachtet und schüttelte lachend den Kopf. Sie stand auf, klopfte sich die Erde von der Hose, zog ihre Gartenhandschuhe aus und kam auf mich zu.

	„Na, was machst du denn hier?“ fragte sie gut gelaunt. „Möchtest du was trinken?“

	Sie wartete die Antwort gar nicht erst ab, sondern ging schon Richtung Haus.

	„Ein Wasser bitte!“, rief ich hinterher.

	Während sie verschwand, sah ich mich im Garten um. Die Tomatenpflanzen standen in Reih und Glied wie eine kleine grüne Armee. Die Bohnen rankten sich ehrgeizig nach oben, als hätten sie große Karrierepläne. Und irgendwo summte eine Biene so geschäftig, dass man fast das Gefühl hatte, sie würde Überstunden machen.

	Kurz darauf kam meine Mutter mit zwei Gläsern und einer Wasserflasche zurück. Wir setzten uns auf die Bank im Schatten. Das Holz war angenehm warm, die Sonne stand hoch am Himmel, und in der Vogeltränke planschten ein paar Spatzen, als hätten sie einen Wellnesstag gebucht.

	„Die kommen jeden Tag um die Uhrzeit“, sagte meine Mutter zufrieden. „Pünktlicher als manche Menschen.“

	Wir unterhielten uns erst einmal normal. Über den Garten. Über den Anbau von Obst und Gemüse. Über ihre neueste Entdeckung, dass Kaffeesatz angeblich Wunder wirken soll. Ich erzählte ihr von meinen Pflanzen, die entweder zu viel oder zu wenig Wasser bekommen, je nachdem, wen man fragt.

	„Du musst sie mit Kaffeesatz Düngen“, sagte sie ernst.

	„Mit Kaffeesatz?“

	„Natürlich. Pflanzen mögen das, aber nicht alle. Da musst du nochmal schauen welche genau.“

	Ich nickte, man lernt nie aus.

	Nach einer Weile wurde sie stiller und sah mich prüfend an.

	„Also“, sagte sie schließlich, „was treibt dich denn jetzt wirklich hierher?“

	Da war er wieder, dieser Blick. Dieser mütterliche Instinkt, der sofort merkt, wenn man nicht nur wegen Tomatentipps vorbeischaut.

	Ich grinste. „Du merkst echt alles, oder?“

	„Meistens“ antwortete sie lächelnd.

	Ich nahm einen Schluck Wasser, stellte das Glas ab und sagte möglichst beiläufig:

	„Mutti… ich habe ein Buch geschrieben.“

	Sie blinzelte.

	„Aha.“

	„Und ich habe einen Autorenvertrag unterschrieben.“

	Sekundenlang sagte sie nichts. Dann lachte sie plötzlich.

	„Ein Buch? Was denn, vier Seiten?“

	Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Ein richtiges Buch.“

	Sie musterte mich genauer. Offenbar suchte sie nach einem Anzeichen, dass ich gleich „April, April“ rufen würde.

	„Wie jetzt? Über was denn?“ fragte sie schließlich.

	Also erklärte ich ihr alles ganz in Ruhe. Wie es angefangen hatte. Dass es eigentlich spontan war. Dass ich selbst nicht geplant hatte, ein Buch zu schreiben. Dass ich irgendwann merkte: Jetzt ist es fertig. Und dass sich dann tatsächlich ein Verlag dafür interessiert hat.

	„Und du hast unterschrieben?“, fragte sie.

	„Ja.“

	„Einfach so?“„Naja… nicht ganz einfach so. Ich habe es schon gelesen“, sagte ich grinsend.

	Sie lehnte sich zurück, nahm ihr Glas in die Hand und sah mich an, als würde sie die Information erst einmal sortieren.

	Dann kam die praktische Frage: „Und verdient man da überhaupt was?“

	Ich erklärte ihr, dass ich einmal im Jahr einen prozentualen Anteil am Verkauf bekomme. Dass es keine Millionen seien, aber eben eine Beteiligung.

	„Und was hast du damit vor?“, wollte sie wissen.

	„Ich möchte damit Tierschutzvereine und Aufklärungsarbeit unterstützen“, sagte ich.

	Sie hob die Augenbrauen. „Aha. Da hast du dir schon Gedanken drüber gemacht.“ Sagte sie erstaunt.

	„Ja, ich habe nie geplant ein Buch zu schreiben, geschweige denn Geld damit zu verdienen“

	Sie nickte langsam. Man konnte sehen, dass sie das beeindruckte, auch wenn sie es nicht übertrieben zeigte.

	„Also gut“, sagte sie schließlich. „Dann bin ich ja jetzt die Mutter einer Autorin.“

	„Ja genau.“ Erwiderte ich lachend.

	Wir saßen noch eine ganze Weile draußen. Sprachen über organisatorische Dinge. Darüber, wem ich es schon erzählt hatte. Wem noch nicht. Wie man sowas öffentlich macht und was die nächsten Schritte sind.

	Irgendwann stand ich auf, verabschiedete mich von ihr und natürlich von Sammy und Charly, die noch einmal sicherstellten, dass ich wirklich keine weiteren Leckerlis versteckt hatte.

	Auf dem Heimweg dachte ich darüber nach, dass es jetzt langsam offiziell wurde. Immer mehr Leute in meinem Umfeld wussten Bescheid, es war jetzt kein Geheimprojekt mehr.

	Zu Hause angekommen, setzte ich mich aufs Sofa und nahm mein Handy in die Hand. Ich öffnete meinen Status.

	Sollte ich?

	Oder doch nicht?

	Nach kurzem Zögern stellte ich mein Buch als Buchempfehlung ein. Ganz neutral. Ohne große Ankündigung. Einfach nur das Cover und ein kurzer Text.

	Dann legte ich das Handy weg. Nahm es wieder. Legte es wieder weg.

	Es dauerte nicht lange, bis die ersten Nachrichten kamen. Freunde fragten nach. Familie gratulierte. Einige waren überrascht, andere wollten sofort wissen, wo man es kaufen kann.

	Mein Status wurde geteilt. Immer wieder ploppte eine neue Nachricht auf.

	Ich lehnte mich zurück.

	Jetzt wussten es alle.

	Und irgendwie fühlte es sich ganz normal an.

	Nur mit dem kleinen Unterschied, dass ich plötzlich offiziell eine Autorin war. Nun hatte ich also ein Buch geschrieben. Einfach so.

	Ohne Plan. Ohne Konzept. Ohne die geringste Ahnung, wohin mich das führen würde.

	Wenn ich heute daran zurückdenke, fühlt es sich noch immer ein wenig unwirklich an. Als hätte jemand anderes diese Entscheidung getroffen und ich wäre nur zufällig dabei gewesen. Ich hatte mich nie als Autor gesehen. Nie als jemand, der ein Buch schreibt, es veröffentlicht und am Ende sogar Geld damit verdient.

	Und genau das war der Punkt, der sich von Anfang an seltsam angefühlt hat.

	Dieses Geld gehörte sich nicht für mich. Das war mir von Anfang an klar.

	Nicht, weil ich es mir nicht erarbeitet hätte. Ich hatte Zeit investiert, sehr viel Zeit sogar. Ich hatte geschrieben, gelöscht, neu geschrieben, wieder gezweifelt, wieder angefangen. Ich hatte Nächte vor dem Bildschirm verbracht, während andere schliefen. Ich hatte mich durch Erinnerungen gearbeitet, durch Geschichten, durch Bilder im Kopf, die ich manchmal lieber nicht gesehen hätte. Ich habe geweint, ich habe gelacht.

	Aber trotzdem fühlte es sich nicht richtig an, dieses Geld zu behalten.

	Denn der Grund, warum dieses Buch überhaupt entstanden war, hatte nichts mit Geld zu tun.

	Gar nichts.

	Dieses Buch war aus Wut entstanden.

	Aus Traurigkeit.

	Aus Hilflosigkeit.

	Um zu verarbeiten.

	Und aus einem Gefühl, das man kaum beschreiben kann, wenn man einmal gesehen hat, wie Tiere leiden, ohne dass jemand hinsieht.

	In meinem Buch ging es um spanische Windhunde.

	 

	Um Galgos.

	Um Podencos.

	Um all die Hunde, die für manche Menschen nicht mehr sind als ein Werkzeug. Ein Werkzeug, das benutzt wird und entsorgt, wenn es seinen Zweck nicht mehr erfüllt.

	 

	Ich hatte Geschichten gehört, die man kaum glauben kann. Bilder gesehen, die man nie wieder vergisst. Genau daraus war dieses Buch entstanden.

	 

	Deshalb war für mich von Anfang an klar:

	Wenn dieses Buch Geld einbringt, dann soll dieses Geld dorthin zurückfließen, wo es gebraucht wird.

	 

	Zu den Hunden.

	Zu den Menschen, die jeden Tag für sie kämpfen.

	Zu denen, die nicht wegsehen.

	Doch sobald diese Entscheidung gefallen war, begann das eigentliche Problem.

	Wem hilft man?

	Es gibt unzählige Vereine, Tierheime und Projekte. Alle leisten wichtige Arbeit. Alle kämpfen mit denselben Sorgen. Und alle brauchen Unterstützung.

	Je mehr ich darüber nachdachte, desto schwieriger wurde die Entscheidung.

	Denn die Realität des Tierschutzes ist ernüchternd.

	Ein Tierheim braucht jeden Tag Futter, medizinische Versorgung und Menschen, die sich kümmern. Impfungen, Kastrationen, Notfälle, Medikamente und die Behandlung von Krankheiten gehören genauso dazu wie Wasser, Strom, Reinigungsmittel, Reparaturen und Transportkosten.

	 

	Bei großen Einrichtungen kommen so schnell mehrere Zehntausend Euro im Monat zusammen, jeden Monat. Ohne Garantie, dass das Geld auch im nächsten Monat wieder vorhanden ist.

	Die meisten Tierheime leben von Spenden, Patenschaften und Menschen, die helfen, obwohl sie selbst oft nicht viel haben. Sie organisieren Aktionen, verkaufen Kalender oder sammeln auf Veranstaltungen Spenden. Nicht, weil sie es möchten, sondern weil sie müssen.

	Mir wurde schnell klar:

	Mit meinem Buch würde ich kein Tierheim retten.

	Als Autorin erhalte ich nur einen kleinen Anteil pro verkauftes Exemplar. Das ist nicht viel.

	 

	Aber vielleicht könnte ich einen kleinen Beitrag leisten und manchmal beginnt Veränderung genau damit. Mit einem kleinen Beitrag.

	 

	Trotzdem ließ mich eine Frage nicht los:

	 

	Ist es genug, immer nur die Folgen zu bekämpfen?

	 

	Hunde von der Straße holen.

	Sie versorgen.

	Sie vermitteln.

	 

	Und am nächsten Tag stehen die nächsten vor dem Tor.

	 

	Je länger ich darüber nachdachte, desto deutlicher wurde mir, dass Hilfe nicht erst dort beginnen darf, wo Leid bereits entstanden ist.

	 

	Sie muss früher anfangen.

	 

	Man kann nicht erwarten, dass Menschen ihr Verhalten ändern, wenn sie nie gelernt haben, dass es auch anders geht.

	Wer von klein auf erlebt, dass ein Hund nur ein Werkzeug ist, wird ihn oft auch genau so betrachten. Nicht als Lebewesen. Nicht als Familienmitglied. Sondern als Mittel zum Zweck.

	Traditionen verändern sich nicht von heute auf morgen, aber vielleicht kann man die nächste Generation erreichen und genau dort begegnete ich Vereinen, die einen anderen Weg gehen.

	Vereine, die Kinder unterrichten, Schulklassen empfangen und zeigen, was Tierschutz wirklich bedeutet. Die Wissen vermitteln, Fragen beantworten und Begegnungen schaffen.

	Andere organisieren Kastrationsprogramme, sprechen mit Jägern, besuchen Schulen oder soziale Einrichtungen und setzen auf Aufklärung statt auf Konfrontation.

	Sie kämpfen nicht nur für einzelne Hunde, sie kämpfen für ein Umdenken.

	 

	Langsam.

	Geduldig.

	Schritt für Schritt.

	 

	Und genau dort wurde mir klar, wohin die Einnahmen meines Buches fließen sollten.

	Zu Menschen, die nicht nur retten. Sondern versuchen, die Ursachen zu verändern.

	Denn ohne Aufklärung wird sich langfristig nichts ändern.

	Es ist der schwierigere Weg.

	Der langsamere Weg.

	Der Weg, bei dem Erfolge oft erst Jahre später sichtbar werden.

	Aber für mich ist es der einzige Weg, der Zukunft hat. Deshalb habe ich meine Entscheidung getroffen, das Geld aus meinem Buch geht an zwei Frauen.

	 

	An zwei Vereine.

	 

	An zwei Kämpferinnen, die jeden Tag versuchen, etwas zu verändern.

	Nicht laut.

	Nicht für Aufmerksamkeit.

	Sondern für die Tiere.

	Und manchmal habe ich das Gefühl, dass genau das der wichtigste Kampf von allen ist.

	 

	 


Kapitel 2: Wenn Hoffnung Wurzeln schlägt

	 

	Es ist ein heißer Sommertag, so heiß, dass selbst die Sonne wirkt, als hätte sie keine Lust mehr. Ich sitze mit meinem Laptop auf unserer Terrasse und tue so, als würde ich konzentriert arbeiten. Neben mir steht ein Glas Eistee mit Pfirsichgeschmack, die Eiswürfel darin haben längst aufgegeben und treiben nur noch als traurige, halb geschmolzene Reste an der Oberfläche herum.

	 

	Hope liegt genau einen Meter neben mir auf ihrer Liege. Natürlich mit ihrem Kissen, halb im Schatten, perfekt positioniert, als hätte sie vorher den Sonnenstand berechnet. Ihre langen, staksigen Beine hängen über den Rand, die Augen nur noch schmale Schlitze. Sie döst so vorsichtig vor sich hin, als würde jede unnötige Bewegung sofort zu einem Hitzschlag führen.

	 

	Bella dagegen hat offenbar beschlossen, dass heute der beste Tag ihres Lebens ist. Trotz der Hitze rast sie durch den Garten, als wäre sie auf einer wichtigen Mission. Ihr neuer Erzfeind: Schmetterlinge. Und davon gibt es heute gefühlt tausend.

	Bella springt, dreht, rutscht aus, springt wieder, bellt empört in die Luft, während die Schmetterlinge seelenruhig davonflattern. Ich bin mir sicher, dass sie das absichtlich machen. Wahrscheinlich sitzen sie abends irgendwo zusammen und lachen über sie.

	 

	Nach ihrem heldenhaften Kampf gegen die gesamte Schmetterlingsbevölkerung wirft Bella sich wie eine Verrückte, immer noch mit einer guten Portion Welpen Tollpatschigkeit, in ihre Poolmuschel. Mit einem lauten Platsch landet sie mittendrin, bleibt liegen und hechelt, als hätte sie gerade einen Marathon gewonnen.

	Die Zunge hängt halb raus, der kleine Brustkorb geht viel zu schnell hoch und runter, und sie sieht dabei so unfassbar zufrieden aus, dass ich automatisch grinsen muss.

	 

	Mein Blick wandert weiter durch den Garten.

	Alles ruhig.

	Zu ruhig.

	Moment.

	Irgendwas fehlt, Ömchen Nana.

	Eigentlich ist unser Garten sicher. Wirklich sicher. Zaun dicht, keine Lücken, keine Schlupflöcher. Theoretisch.

	Praktisch meldet sich trotzdem dieses kleine, fiese Gefühl im Bauch. Dieses:

	Was ist, wenn doch?

	 

	Ich setze mich gerade hin. Schaue nochmal.

	Keine Nana.

	 

	Jetzt stehe ich auf. Langsam. Noch ruhig. So wie man das macht, wenn man sich selbst einreden will, dass alles völlig in Ordnung ist. Ich gehe durch den Garten, schaue hinter die Büsche, hinter den Stuhl, unter den Tisch.

	„Nana?“

	Keine Reaktion.

	„Nana!“

	Auch keine Reaktion.

	Super.

	Ein tauber Hund kann einen nun mal schlecht hören. Sehr ungünstig in solchen Momenten.

	Jetzt gehe ich schneller.

	Ins Haus.

	Unten alle Räume. Küche, Flur, Wohnzimmer, Büro. Nichts.

	Treppe hoch. Schlafzimmer. Bad. Gästezimmer. Nichts.

	Mein Puls hämmert inzwischen so laut, dass ich mich wundere, dass Hope davon nicht aufwacht.

	Also wieder raus.

	Jetzt nicht mehr ruhig. Jetzt im Suchmodus.

	Am Zaun entlang. Schritt für Schritt. Augen auf den Boden gerichtet, als könnte jeden Moment ein Loch auftauchen, groß genug, um einen kleinen, alten Hund verschwinden zu lassen.

	 

	Mein Herz rast.

	 

	Und dann sehe ich etwas, mitten zwischen dem Kastanienbaum und dem Gebüsch, direkt am Zaun, ist ein kleines Loch im Boden.

	Ein selbst gebuddeltes Loch.

	Und in diesem Loch liegt Nana.

	 

	Tief und fest schlafend.

	Schnarchend.

	Komplett ausgestreckt wie eine Königin auf ihrem persönlichen Kühlschrank.

	Sie hat sich einfach ein klimatisiertes Erdloch gebaut und beschlossen, dass Mittagsschlaf jetzt wichtiger ist als alles andere auf der Welt.

	Ich bleibe stehen, starre sie an und merke, wie mein Puls langsam wieder von „Herzinfarkt“ auf „normaler Mensch“ runtergeht.

	Natürlich hat sie nichts mitbekommen.

	Natürlich nicht.

	Warum auch.

	 

	Ich schleiche mich vorsichtig wieder aus dem Gebüsch, als würde ich ein wildes Tier nicht wecken wollen, und gehe zurück zur Terrasse.

	 

	Hope schläft noch.

	Bella liegt immer noch in ihrer Muschel und hechelt glücklich vor sich hin.

	Nana schnarcht im Erdloch.

	 

	Und ich denke:

	Ich habe wahrscheinlich die glücklichsten Hunde der Welt und genau in diesem Moment spüre ich es wieder. Dieses komische Gefühl in mir.

	So ein leises Ziehen irgendwo zwischen Herz und Bauch.

	Nicht richtig traurig.

	Nicht richtig glücklich.

	Nur… schwer.

	Als würde sich irgendetwas zusammenbrauen, ohne dass ich weiß, was.

	Dieses Gefühl verfolgt mich in letzter Zeit wirklich überall. Egal ob morgens, mittags oder abends, es taucht einfach auf, setzt sich neben mich und denkt gar nicht daran, wieder zu verschwinden. Langsam bin ich mir sicher, dass es nur ein Ziel hat: mich Stück für Stück in den Wahnsinn zu treiben.

	 

	Das vertraute Motorgeräusch von Tobias’ Auto rettete mich in letzter Sekunde aus meinen Gedanken.

	Hope, die eben noch in der Sonne lag wie ein sterbender Schwan, für den selbst Atmen zu anstrengend war, sprang plötzlich auf, als hätte jemand einen unsichtbaren Startknopf gedrückt. Innerhalb von zwei Sekunden war aus dem müden Hund ein überdrehter Flummi geworden.

	 

	Bella, die gemütlich in ihrem Pool gelegen hatte, sah das Ganze als offizielle Einladung zur Jagd.

	Für sie gilt eine einfache Regel: Wenn Hope rennt, wird hinterhergerannt. Ohne Diskussion. Ohne nachzudenken. Vermutlich hätte sie auch einen Kühlschrank gejagt, wenn er plötzlich losgelaufen wäre.

	 

	Nana dagegen ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

	Sie öffnete langsam ein Auge, streckte sich genüsslich und lief dann mit der Gelassenheit einer Königin über die Wiese, die genau weiß, dass sich hier sowieso alles nach ihr richtet.

	 

	Die Terrassentür ging auf und Tobias stand vor mir, mit zwei Eisbechern für uns und drei Hunde Eis in der Hand.

	Nana begrüßte ihn sofort mit ihrer feuchten Nase, nahm ihr Eis entgegen, als hätte sie es vorher bestellt, und verzog sich zufrieden.

	 

	Hope und Bella hatten natürlich nichts mitbekommen.

	Die zwei rannten immer noch, wie Verrückte vor dem Haus herum, während Tobias längst durch das Haus gegangen war und neben mir auf der Terrasse stand.

	Wir konnten uns das Lachen nicht verkneifen, als die beiden schließlich um die Ecke geschossen kamen, abrupt stehen blieben, Tobias entdeckten  und ihn im nächsten Moment überfielen, als hätten sie ihn seit zehn Jahren nicht gesehen.

	 

	Bella komplett außer Kontrolle sprang von rechts nach links, links nach rechts und wieder zurück, als hätte sie drei Espressi zu viel getrunken.

	Hope stand mit zusammengekniffenen Augen hinter ihr und versuchte verzweifelt, der gefährlichsten Waffe in Bellas Arsenal auszuweichen: dieser Rute.

	 

	Diese Rute war kein Schwanz mehr.

	Das war ein Schlagstock mit Fell.

	 

	Wenn man davon getroffen wurde, fühlte es sich an wie ein Peitschenhieb.

	Wir alle hatten schon blaue Flecken davongetragen. Wirklich alle.

	 

	Und mit kurzer Hose war das Ganze noch mal eine ganz andere Erfahrung.

	Eine sehr schmerzhafte Erfahrung.

	 

	Tobias drückte mir einen Kuss auf die Stirn und ließ sich neben mich sinken.

	„Na, wie war dein Tag?“, fragte er, während er die zwei restlichen Hunde Eis neben sich verteilte.

	„Gut“ erwiderte ich grinsend und angelte nach einem der Becher.

	Er bemerkte meinen diebischen Versuch sofort, zog das Eis wieder zu sich heran und schmunzelte. Mit einer fast übertriebenen Ruhe öffnete er die Packung, schob mir schließlich meinen Spaghetti Becher rüber und reichte mir schwungvoll einen Löffel.

	 

	Ich wusste nicht, woher es kam, vielleicht war es schon den ganzen Tag in mir gewachsen, vielleicht schon viel länger. Aber plötzlich, ohne Vorwarnung und mit einer Überzeugung, die selbst mich überraschte, hörte ich mich sagen:

	„Was hältst du von einem Verein?“

	 

	Ich musste ihn gar nicht ansehen, um seinen Blick zu spüren. Er traf mich trotzdem – eine Mischung aus Verwunderung, Skepsis und der ersten Runde eines Boxkampfs. Und ich wusste sofort: Es gab kein Zurück mehr.

	 

	Denn genau das machte uns aus. Wir redeten nicht nur. Wir diskutierten. Und Tobias hatte diese besondere Gabe, alles zu hinterfragen. Manchmal anstrengend, aber genau das gab mir auch den nötigen Antrieb.

	 

	„Was für ein Verein?“, fragte er trocken.

	 

	Ich hob das Kinn ein wenig. „Ein Tierschutzverein. Was denn sonst?“

	Sein Blick veränderte sich kaum, aber ich wusste, was jetzt kam.

	„Was macht dieser Verein? Welche Ziele hat er? Wo will er hin? Woher kommen die Einnahmen? Welche rechtlichen Grundlagen?“

	„Schatz…“ Ich unterbrach ihn leise und sah ihn jetzt doch an. „Ich weiß es noch nicht.“

	 

	Meine Stimme wurde ruhiger, fast verletzlich.

	„Aber irgendetwas in mir… treibt mich an. Es macht mich wahnsinnig. Ich fühle mich nicht mehr komplett.“ Ich drehe den Löffel zwischen meinen Fingern. Eigentlich hätte ich mich freuen müssen. Die Hunde waren da. Unser Leben war gut und trotzdem fühlt es sich an, als würde etwas fehlen. Als würde jemand ständig an eine verschlossene Tür in meinem Inneren klopfen.  „Ich will mehr tun.“

	 

	Ich atmete kurz durch.

	„Ich weiß nur, dass ich sieben Mitglieder brauche, um einen Verein zu gründen.
OEBPS/nav.xhtml

    
  
    		Kapitel 1: Zwischen Traum und Wirklichkeit


    		Kapitel 2: Wenn Hoffnung Wurzeln schlägt


    		Kapitel 3: Familientreffen mit Folgen


    		Kapitel 4: Kreidestaub, Kaffee und große Träume


    		Kapitel 5: Die leisen Helden


    		Kapitel 6: Hundekacke, Fernweh und ein Cabrio


    		Kapitel 7: Zwischen Tränen und Vorfreude


    		Kapitel 8: Tag 1


    		Kapitel 9: Tag 2


    		Kapitel 10: Tag 3


    		Kapitel 11: Tag 4


    		Kapitel 12: Tag 5


    		Kapitel 13: Tag 6


    		Kapitel 14: Tag 7


    		Kapitel 15: Tag 8


    		Kapitel 16: Tag 9


    		Kapitel 17: Tag 10


    		Kapitel 18: Tag 11


    		Kapitel 19: Tag 12


    		Kapitel 20: Brösel & Silas, nach Jahren wieder


    		vereint


    		Kapitel 21: Max‘ Liebe ist stärker als jede Diagnose


    		Kapitel 22: Eduardo, der Zauber einer grauen Schnauze


    		Kapitel 23: Pepe, unser kleines großes Glück


    		Kapitel 24: Vom Refugio ins Herz- ‚Konrads Weg nach Hause


    		Kapitel 25: Rayo, ein Gruß von Luna


    		Danksagung


  





OEBPS/images/image-2.png
&6





OEBPS/images/image.png
@&&





OEBPS/cover.jpg
RN R 0

Spuren

m Sand

Wenn die Hoffnung
Waurzeln schlagt

— —
. — —
AL 2 R - e —
& \ A > ——
\(& \\i“ 1_//\ \
— \ - ——
\a"_ % — —
A B~ _ —a=
o \ \“ ~
7 ( \\ | N e —
(o 4 | | \ xq‘___i
!‘ \ ‘\\ \ \
i \ \ A\ W
B \\ \\\ A A | \ A\ )
J | “ N \\

\X
R\ W\
NN\ ;

s —
Candy WLttenberg =

AN >





OEBPS/images/image-1.png





